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Über H. Simroths Pendulationstheorie. 


Dr. Ernst Fischer, Halle a, 8S. 


Von 


H. Simroths Pendulationstheorie ist vor 
kurzem in zweiter und vermehrter Auflage er- 
schienen, ein stattlicher Band von nunmehr fast 
600 Seiten.) Ein ungeheures Material ist hier zu- 
sammengebracht, mit scheinbar unerschöpflichem 
Eifer hat der Verfasser sich bemüht, Belege und 
Theorie den verschieden- 
zusammenzutragen. Und 
eine andere Theorie 


Beweise für seine aus 
W issensgebieten 
das mit Recht, 
der letzten Jahrzehnte ist so sehr dazu geschaffen, 
Gebiete Natur zu 
zusammenzufassen 
Brennpunkte, 


sten 
denn kaum 
verschiedensten 
und zu 


weiteste der 
konzen- 


der 


umspannen, 


trieren, eben in ihrem 
schwingen 
Problem d« 


es nieht nuı 


gesetzmäßig, periodisch 
Das 


Sinne, 


Annahm« 
der Polverlegung. eroße 
Geologie im weitesten wie 
die Geschichte der Erde darstellt, die Entstehung 
Wechsel ihrer Meere, Festlän- 


I (ic birge, sondern auch die Geschichte der 


und der Klimate, 
der w 
Entwicklung aller ihrer Bewohner und deren oft 
Verteilung, 
ja selbst die 


und ihre verschiedene 
\npassung, Geschichte der Mensch- 


it. all dies ist hier mit einem Schlüssel zu lösen 


rätselhaft 


gewagt. 


Die Theorie bedeutet, wenn sie sich bewährt. 
Fortschritt 
deshalb 


sorefältigsten 
Seiten. 


erundlegenden 
bedarf 


ungeheuren, 
Wissens. Sie 


der gewissenhaftesten 


einen 
auch 
Prii 


unseres eben 
und 
fung von den verschiedensten 
versucht werden, di« 
Tier- und Pflanzen 


Anhänger 


Es soll im folgenden 


Theorie, die im Kreise der 


schon eetun 
zu betrachten, die für 


alle Tier- 


Gegenwart, sie zu 


geographen anscheinend 
den hat, 


Existenz 
Pflanzenverbreitung 


von einer Seite 


ihre entscheidender ist, als 
und 
prüfen an den Tatsachen, wie sie die Geologie uns 
liefert, wirklichen Kriterium jeder 
Theorie, die sich mit der Vergangenheit der Erde 
befaßt. 

Es soll vorher 
die doch vielleicht 
dürfte, noch einmal kurz zusammenzufassen, 
Rotationspolen, den Enden 
Erde 
Sumatra, zwi 
schen denen sie hin- und herpendelt. Während 
nun beiden Pole dauernd Platz be 
halten, wandern die Rotationspole, und zwar eben 


der 


di m einzig 


versucht werden, die Theorie, 


nicht allgemein vertraut sein 
Außer den beiden 


der Nord-Süd-Achse, 


Keuador 


besitzt unsere noch 


zwei Schu ingp „la k und 


diese ihren 


regelmäßig pendelnd, süd- bzw. nordwärts auf 


. Pendulationstheorie, 2. Aufl 
Grethlein, i914. Preis geh. 


) Simroth, Ieinr., Die 
XV, 597 S. jerlin. K 
M. 8 eeb. M. 10 


einem größten Kreise, der dem Meridian 10 ® östl. 
Länge von Greenwich entspricht, dem Schwing- 
kreis. Mit der Lage der Drehpole ändert sich 
nun auch die Lage des Rotationsäquators, mit ihm 
Klimazonen und zugleich das 
Maximum bzw. Minimum der Zentrifugalkraft, 
wie es eben am Rotationsäquator bzw. den Polen 
vorhanden ist. Dies bedingt eine mit der Pendu- 
lation Hand in Hand gehende Änderung in der 
Gestalt der Erde, indem dann stets der Erdhalb- 
messer in der Region des Äquators sich zu ver- 


verlegen sich die 


längern, an den Polen sich zu verkürzen bestrebt 
ist. Hierbei wird das beweglichere Wasser ganz 
allgemein der Erdkruste voraneilen, d. h. die je- 
weils in äquatorialer Pendulationsphase befind- 
lichen, den Äquator zu sich verlegenden Gebiete 
werden mit Wasser überschwemmt, scheinbar ge- 
senkt werden, die in polarer Phase befindlichen 
sich über das Wasser zu erheben scheinen. Wenn 
wir nun durch die Pendulationspole, die ja allein 
stets sich auf dem jeweiligen Äquator befinden 
Kreis ! 


und durch die Rotationspole einen 
(weil ihn schneidend 


Polhöhe = er- 


ar m 


den sog. Kulminationskreis 
jeder Punkt erößtmögliche 
langt, entsprechend dem 80° westl. L. 
100° östl. L.), so wir durch ihn die 
in 2 Hälften geteilt, die pazifische und die atlan- 
beiden werden 


seine 
bzw. 
finden ierde 


tisch-indische Hemisphäre, diese 
wiederum durch den Äquator zerlegt in eine nörd- 
liche und Hälfte, so daß wir mul» 


mehr 4 Quadranten haben, von denen sich jeweils 


eine südliche 


2 in äquatorialer, 2 in polarer Schwingungsphase 
befinden. 

Wir z. B. 
äquatorialer Phase, wir 
uns nunmehr die Erde quasi unter dem Netzwerk 
der Breitegrade beweglich vorstellen, dem Süden 
zu. Während Eiszeit wir nördlicher, 
zur Jura- und Kreidezeit südlicher usw. 

Daß die angegebenen Ausgleichbewegungen 
des Flüssigen Festen zur Wiederherstel- 


eestörten Geoia- 


in Europa befinden uns zurzeit in 


bewegen uns, wenn wir 


der lagen 


und des 
lung der durch die Pendulation 
form unter dem Schwingungskreise in der Tat aus- 
gewaltigsten Transgressionen, 
Hebungen zu erklären, 
geht dab Unterschied 
der Länge des Erdhalbmessers an den Polen gegen- 


auch die 
und wiederum 


reichen, 
Senkungen 
daraus der 


schon hervor, 


über demjenigen am Äquator rund 20 km beträgt. 
Es können also auf diese Weise bequem Niveau- 
verschiebungen selbst von Tausenden von Metern 
erklärt werden. 

Neben den Bewegungen des Flüssigen werden 
natürlich auch solche des Festen durch die Pen- 
dulation hervorgerufen. An den Polen bilden sich 
dureh Einbruch junge Meeresbecken. Unter dem 
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Schwingkreis ist die Bildung von Depressionen 
geradezu charakteristisch für die 
Phase. Kaspisee, Totes Meer und ostafrikanische 


äquatoriale 


Gräben werden hierfür aus unserem Quadranten 
genannt. Entgegengesetzt verhalten sich die Qua- 
dranten entgegengesetzter, polarer Phase. Bei 
ihnen hebt sich das Land mehr und mehr aus dem 
Meere. Es entstehen Druckdifferenzen und Ge- 
biresstauchungen, so sind die Gebirge Folgen der 
polaren Pendulation. Ihre verschiedenartige Aus- 


bildung entspricht der verschiedenen Wider- 
standsfähigkeit der Gesteinsschichten, älteren 


Widerlagern u. dgl. Überhaupt erweist sich das 
Land als spröder, ungleicher als die Wasserhülle 
und verursacht so mancherlei Unregelmäßigkeiten 
im Bild unseres Erdkörpers. 

Bei allen diesen Bewegungen bleiben indes 
die beiden Pendulationspole in ständiger Ruhe. 
Sie sind durch den absolut größten Erddurch- 
messer verbunden, entsprechend ihrer dauernd 
äquatorialen Lage. Sie bieten, und hier setzt nun 
die wesentlich biologische Seite der Theorie an, 
den Zufluehtsort, die Stätte konstant bleibender 
Lebensbedingungen, für alte Tier- und Pflanzen- 
gruppen, im schärfsten Gegensatz zu den Schwing- 
kreisgebieten, deren Bewohner, den stärksten Im- 
pulsen der stets geänderten Breiten- und son- 
stigen Verhältnisse unterworfen, sich in lebhaf- 
tester Entwicklung befinden müssen. Indem die 
neu entstandenen Tiergruppen nun in gleicher 
Breite nach Ost und West abströmend sich zu ver- 
breiten versuchen, werden sie von der weiter- 
Pendulationsbewegung nach Süden 
abgelenkt, ihr urspriingliches 
inzwischen auf dem 


eehenden 
(bzw. Norden) 
Heimatgebiet aber gerät 
Schwingungskreise in andere Lage, sie werden 
dort entweder weiter entwickelt oder vernichtet. 
so daß sich aus diesen stets sich gesetzmäßig 
außerordentlich 


wiederholenden Vorgängen 


eharakteristische Verbreitungsgebiete der ver- 
schiedensten Tier- und Pflanzengruppen ableiten 
lassen, und daß damit das Grundgesetz der Tier- 
und Pflanzengeographie gefunden erscheint. Als 
besonders regelmäßig auftretende Verteilung ist 
nach dem Gesagten die Verteilung nahestehender 
Tierarten, Gattungen oder Gruppen auf Punkte 
symmetrischer Lage zu beiden Seiten des Schwiu- 
eungskreises anzusehen, nach den sogenannten 
symmetrischen Punkten. Das Ausweichen der 
Gruppen vom Schwingkreis wird sie nun häufig 
bis zum Kulminationskreise führen, und da jen- 
seits desselben Gebiete anderer Schwingungs- 
phasen sieh befinden, werden sie sich an ihm 
stauen. Dort, wo dies infolge des geringen 
Ausmaßes der durch die Pendulation verursach- 
ten Änderungen relativ leicht möglich ist, ander- 
seits auch unter dem Schwingkreise selber, wo die 
dauernd wechselnden Bedingungen unterworfe- 
nen Arten eine größere Amplitude der Anpas- 
sungsfähigkeit besitzen, werden sie, z. B. unter 
Benutzung von Gebirgen oder Meerestiefen, auch 


den Aquator halb aktiv, halb passiv, zu über- 


[ ‚Die Natur 
wissenschaften 
schreiten vermögen und sich dann jenseits des- 
selben, den alten Gewohnheiten getreu, in Ge- 
biete begeben, die denen ihrer Entstehung am 
ähnlichsten beschaffen sind, und es wird sich da- 
durch häufig eine meridiale Symmetrie her- 
stellen. 

Indem so die ganze Verteilung der Tier- und 
Pflanzenwelt wesentlich von der Pendulation und 
der Sonnenstellung abhängig ist, so ergibt sich 
schließlich auch die Notwendigkeit für Arten 
oder Gruppen, welche die mannigfachsten 
Schicksale hinter sich haben, daß sie in ihren 
überbleibenden Resten an Punkten erhalten blei- 
ben, die zu den Schwingpolen gleiche Lage und 
gleichen Abstand haben, die also in gleicher 
Sonnenstellung sich befinden, die sogenannten 
identischen Punkte. 

Es ist nun wohl noch ein Wort über die Bil- 
dung und Umbildung der Tierwelt zu sagen: der 
eigentliche Herd der organischen Umgestaltung 
ist der Schwingkreis, wo die Lebewesen immer- 
fort den stärksten klimatischen Schwankungen 
ausgesetzt sind und wie mechanisch unter stets 
veränderte Bedingungen (Land und Wasser) ge- 
führt werden. Hier verbindet nun H. Simroth 
mit dem Gedankengang der Pendulation einen 
zweiten von ihm schon lange ausgesprochenen und 
verteidigten Gesichtspunkt, nämlich den von der 
schöpferischen Überlegenheit des Landes über das 
Wasser. Allezeit erreicht nach ihm die Schöp- 
fung ihren Höhepunkt auf dem Lande, und jeder 
eroße Fortschritt in der Entwicklung der Lebe- 
wesen ist auf dem Lande geschehen, ja gewisser- 
maßen dem Lande zu verdanken. Es ist es, das 
mit seinen wechselnden Bedingungen, mit heiß 
und kalt, naß und trocken, mit den großen 
Schwierigkeiten und der reichen Mannigfaltig- 
keit der Fortbewegung, mit der stärkeren Atmung 
stets aufs neue die Entwicklung hervorruft. Ein 
Rücksinken, eine Flucht in gleiehmäßigere, be- 
schränktere Verhältnisse bedeutet die Anpassung 
ans Wasser. Und so wird nun mit einem 
Schlage von der Zahl der in Betracht kommen- 
den Quadranten dem einen das Übergewicht ver- 
liehen, der die reichste Mannigfaltigkeit der 
Gliederung, den buntesten Wechsel von Meer und 
Land, hoch und tief, umfaßt, dem atlantisch-in- 
dischen Nordquadranten. Europa einschließlich 
Nordafrika ist der Herd, von dem die ganze 
Schöpfung ausgeht und wo sie ihre Vollendung 
erreicht hat. Hier ist das Zentrum, von dem 
aus Faunen und Floren sich immer wieder neu- 
gebildet über die ganze Welt verbreitet haben 
und noch verbreiten. 

Indem nun diese Verbreitung von einer 
Gegend aus sich gleichmäßig im Rhythmus der 
Pendulation vollzieht, bewegen sich die einzel- 
nen, stets neu gebildeten Faunen und Floren 
gleich großen Wellenkreisen konzentrisch über 
die Erde weg, und längst sind im Entstehungs- 
punkte die alten Gestalten der Tiere und Pflan- 
zen erloschen, neue, andersartige enstanden und 
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weiter verbreitet und noeh jüngere eben im Ent- 
stehen begriffen, wenn sich an den entfernten 
Punkten die alten noch lebhaften Blühens und 
Gedeihens erfreuen. 
Das bisher Gesagte 
den Kern der Theorie 
erundsätzlich mit ihr verbunden dürfte eine An- 


dürfte im wesentlichen 


umschreiben. Weniger 


zahl anderer Annahmen sein, die sich mehr auf 
peripherische Einzelheiten beziehen, mehr ver- 
suchsweise die Verbindung der Theorie mit man- 
eherlei zunächst nicht ganz leicht zu deutenden 
Einzelheiten herzustellen Hierher 
dürfte vor allem der Abschnitt über die mutmaß- 
lichen Ursachen der Pendulation zu rechnen 
sein, wo der Verfaser nichts Geringeres als den 


versuchen. 


Sturz eines zweiten Mondes auf die Erde, wo 
er heute in der Gestalt Afrikas erhalten ist, als 
Anstoß für die Pendulation verantwortlich 
macht. Dieser Gedanke wird in dem Kapitel 
der neuen Auflage: Zur mechanischen Auffassung 
der Pendulation nieht mehr berührt, hier wird 
vielmehr auf Grund der neueren Literatur der 
Gedanke ausgesprochen, es möchte sich die Pen- 
dulation nur auf einen über dem eigentlichen 
Erdkern, der seine Lage beibehält, beweglichen 
Mantel beschränken, was dem Verfasser viele 
Schwierigkeiten zu scheint. Auch 
der Gedanke, die Pendulation auf magnetische 
Kräfte zurückzuführen, wird kurz 


beseitigen 


angedeutet, 
doch scheinen diese astronomischen und geo- 
physikalischen Fragen zunächst noch nicht hin- 
linglich geklärt. Es wird vielleicht noch Zeit 
sein, darauf erst dann näher einzugehen, wenn 
sich die Theorie auf anderen, leichter prüfbaren 
Gebieten erst gerechtfertigt haben 
wird. Dies gilt namentlich von einem Gebiete, 


genügend 


das dafür ganz besonders geeignet erscheint und 
auf dem anderseits gerade die Theorie die größ- 
ten Umwälzungen hervorzubringen gedenkt, dem 
der historischen Geologie. 

Vorerst möge es gestattet sein, noch einmal di 
eroße Bedeutung dieser neuen Lehre für den Fall 
ihrer Bestätigung zu betonen. Dies zeigt zu- 
eleich die Fülle der Irrwege und Irrtümer, die 
eine nieht genügend begründete Annahme der 
Theorie über weite Gebiete der Wissenschaft ver- 
breiten könnte. 

Erdgeschichte würde in 
ihr mit einem Male ein Grundgesetz erhalten, 
das ihr beinahe den Rang einer exakten Wissen- 
schaft verliehe. Ihre Zeitrechnung wäre auf eine 
ganz neue Basis gestellt, von der aus sich selbst 
die Lösung der heute völlig unlösbaren Probleme 
einer Bestimmung der geologischen Zeiträume 
wohl ohne allzu große Schwierigkeiten erreichen 
ließe. Die Klimate der Vorzeit, die Entwick- 
lungsgeschichte der Meere und der Kontinente, 
der Gebirge und Tiefländer, die Bildung und Zer- 
störung der Gesteine, all dies wäre mit einem 


Die Geologie als 


Schlage aus einer großen Gesetzmäßigkeit her- 
aus geklärt oder doch von ihr aus klärbar gewor- 
den. Die Entwicklung der Lebewelt, der Pflan- 
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zen und der ‘Tiere, hätte ihre gesetzmibigen Ur- 
sachen gefunden, ihre Wanderungen und Schick- 
sale in Vergangenheit und Gegenwart wären 
erundsätzlich klargestellt. 

Zukünftigen 
Wenn einmal 


Auch für die Kenntnis des 
wäre die Theorie von Bedeutung. 
das die Geschichte der Erde bestimmende Grund- 
gesetz erkannt ist und sein einfacher Rhythmus 
erforscht ist, so muß es mit fortschreitender Er- 
genauer die 
vorherzu- 


kenntnis möglich sein, immer 
Geschieke der geologischen Zukunft 
sagen. Da selbst der Mensch mit seiner gesam- 
ten Entwieklung und Kultur denselben Gesetzen 
unterworfen ist, seine Wanderungen und seine 
Geschicke (wie z. B. das Hervortreten der Japa- 
ner auf die polare Pendulation zurückgeführt 
wird, in der sich ihr pazifischnördlicher Qua- 
drant gegenwärtig befindet!) denselben Regeln 
folgen, wie diejenigen der Tier- und Pflanzen- 
welt, so werden sich nicht nur für die Geschichts- 
schreibung die interessantesten Gesichtspunkte 
und Lösungen mancher Rätsel ergeben, sondern 
wird vielleieht auch in dieser Beziehung eine 
ganz andere Voraussicht der Zukunft möglich 
sein, als dies bis heute auch nur denkbar scheint. 

Indes lassen wir diese Utopien, zu denen die 
erhitzte Phantasie den Vertreter einer Theorie 
verführen könnte, deren Grundlagen noch nicht 
einmal genügend geprüft und gesichert erfunden 
sind! 

Wenden wir uns zu den Beweisen der Theorie, 
wie sie in scheinbar unerschöpflicher Fülle in 
Simroths Werke gesammelt und mit Eifer vorg« 
tragen sind. Da ist zunächst ohne weiteres zu- 
zugeben, daß eine ganze Anzahl von Beobachtun 
gen, wie sie besonders auf Grund der Vorträge 
von P. Reibisch, dem Schöpfer der Theorie 1901, 
dargestellt sind, und die ja wohl den Ausgangs 
punkt der ganzen Theorie gebildet haben, auf be- 
merkenswert auffällige Weise mit dem auf Grund 
der Theorie zu Fordernden übereinstimmen. Die 
angeführten lebungen und Senkungen passen 
ebensogut wie so manche andere, die nieht ange- 
führt sind, z. B. die starken jungen Hebungen 
an der nordamerikanischen Westküste, die ent- 
sprechenden Hebungen der Ostküste von Nord- 
ehina, die Senkungen fast sämtlicher australi- 
scher Küsten, die Hebung eines Teiles der süd- 
amerikanischen Ostküste usw. usw. (Bezüglich 
der Kritik dieser und entgegenstehender Anga- 
ben muß ich auf später verweisen.) Auch manche 
andere paläogeographisch Annahmen 
sich recht gut mit der Theorie in Übereinstim- 
Hauptmasse der Beweise 
aber soll die Tiergeographie bringen, und es gibt 
in der Tat fast keine vorhandene Verteilung der 
Tiere, die nicht auf die eine oder andere Weise 


lassen 


mung bringen. Die 


auf die Pendulation zurückgeführt würde. Ein 
wahres Riesenmaterial ist hier verarbeitet, und 
mit unerschöpflicher Geduld und Energie wird 
immer wieder auf die Theorie als die Deuterin 
aller Tatsachen, die Löserin aller Zweifel hinge- 
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wiesen. Ein nieht unwesentliches Merkmal aller 
Tierverteilung ist das jeweilige Vorkommen der 
ersten Vertreter jeder Gruppe im nordatlantisch- 
indischen Quadranten. Meist ist es ja Europa, 
das die Belege liefert, zum Glück gehört aber 
auch ein Teil von Nordamerika dazu, und wo die 
Sache ja nicht recht stimmen will, da sind ent- 
weder weitere Funde oder Untersuchungen abzu- 
warten oder aber sind die Altersbestimmungen 
nach den oben angeführten Prinzipien irrig und 
nach der Theorie zu korrigieren. 

Indes sind in der Tat einzelne 
radezu verblüffend. Die Beispiele vom heutigen 
Vorkommen von Alligator, Pleuroto- 
Lepidosiren, Ceratodus mit 


Tatsachen ge- 


Limulus, 
maria, ihrer ausge- 
sprochenen Verteilung nach symmetrischen Punk- 
ten sind einfach mustergültig, noch dazu wenn 
Vorkommen der- 
selben oder doch höchst nahe stehender Formen 
im Auge behält. Und ähnlich schöne Beispiele 
finden sich in einer ganzen Reihe von Gruppen 
wieder, so daß man nur diese Beweisreihen be- 
riicksichtigend wohl möchte, die 
Ausführungen und 
umfassender 

soviel Detailkenntnis, 


man die uralten europäischen 


geneigt sein 
Folgerungen anzuerkennen, 
Forscher auf diesen 
Geist und 


die ein so 
Gebieten mit 
Überzeugung vertritt. 

Schon etwas zweifelhafter sind die Ausfüh- 
rungen Menschen, sein Werden, seine 
Kultur und seine Verbreitung, so überraschend 
und geistreich auch hier manche der angeführten 


über den 


Zusammenstellungen und Schlüsse sein mögen. In- 
des mag bei einem derartigen ersten Versuche 
eine neue Theorie auf fremdem Gebiete zu erpro- 
ben wohl manches zunächst befremdlich scheinen. 
Auf jeden Fall möchte ich mir nicht anmaßen, 
nieht Urteil auszu- 
Ähnliches gilt von den botanischen Be- 
Einzelnes heraus- 


hier ein fachmännisches 
sprechen. 
weisen, die freilich auch nur 
Es wird Sache der Botaniker und Pflan- 
zengeographen sein, ihr Urteil über die Brauch 


greifen. 


barkeit der Theorie auf ihrem Gebiete zu fällen. 
Punkt, der der 


Beweise sein sollte, die geologi- 


Wir kommen damit zu dem 
Kernpunkt der 
sehen Grundlagen der Pendulationstheorie, die 
allein bestimmend für das Urteil über die ganze 
Theorie sein müssen. Ein Teil der geologischen 
Gesichtspunkte, die sich mit dem Thema verbin- 
den, ist bereits angefiihrt worden. Eine weitere 


Anzahl 


fand sich schon im systematischen Teil über die 


geologisch-paläontologischer Tatsachen 
Tierwelt verwendet. In einem Kapitel ,,Bemer- 
kungen zur Geologie“ bringt nun Simroth den 
Rest dessen, was er in dieser Richtung noch anzn- 
führen hat. Es muß hier leider konstatiert wer- 
den, daß die geologischen Grundlagen, auf denen 
er basiert, nur als durchaus ungenügend bezeichnet 
werden können. Es wäre ein leiehtes, hier aus- 
führlieh und im einzelnen dafür den Beweis zu 
führen aus lauter Zitaten des Buches zusammen- 
gesetzt ‚ einen Beweis, der nichts zu wünschen 
übrige ließe, Es muß indes doch betont werden, da’ 


Die Natur- 
wissenschaften 


dies alles noch nichts gegen die Theorie selbst be 
weisen wiirde, und so kann dies denn mit Still- 
schweigen übergangen werden. 

Zunächst ist der Theorie wohl zweifellos di 
Möglichkeit einer Polverlegung im Laufe der geo- 
logischen Zeiten zuzugeben, wennschon die Not- 
wendigkeit dieser Annahme noch bestritten wird, 
Dagegen kann bei der großen Kompliziertheit der 
ganzen geophysikalischen Probleme, und bei dem 
lebhaften Fluß, in dem sich unsere diesbezüglichen 
Anschauungen heute befinden, vorläufig von die- 
ser Seite ein Beweis der Theorie ebensowenig er 
wartet werden, wie eine einwandfreie Widerlegung. 
Es wird sich also unser Urteil darüber zunächst 
wohl am besten auf den rein geologischen Befund 
stützen. 

Gegenüber den im wesentlichen auf P. Rei- 
hisch zurückgehenden Angaben über Hebung und 
Senkung wäre zunächst wohl zu betonen, daß sehr 
häufig der gegenwärtige Prozeß an den Küsten 
nieht so ganz einfach festzustellen und auf seine 
festzulegen ist. Hebungs- und Sen- 
kungserscheinungen scheinen doch sehr vielfach 
und oft rasch nach Zeit und Ort zu wechseln, und 
Strandlinien, Terrassen 


Ursachen 


während diese an alten 
usw. meist leicht zu beobachten sind, ist dies bei 
jenen oft nicht ebenso leicht der Fall. Die aller- 
meisten Küsten, die überhaupt zu derartigen Be- 
obachtungen geeignet sind, bieten Zeugnisse bei- 
der Vorgänge dar, und dabei ist dann die zeitlich: 
Festlegung sowie eine etwaige Entscheidung über 
das Vorwiegen des einen oder des anderen oft gar 
nieht einfach. — Neben vulkanischen Einflüssen 
können vielfach auch Sackungen des Untergrun- 
des lokale Senkungen veranlassen, die keineswegs 
Ursachen der Pendulations- 
Es soll na- 


auf die allgemeinen 
theorie zurückgeführt werden dürfen. 
tiirlich nicht geleugnet werden, daß großzügize, 
lange andauernde derartige Bewegungen bestehen, 
die wohl der Betrachtung wert sind. Ilier wäre 
besonders an die gut bekannte Hebung des skandi- 
navischen und des kanadischen Schildes zu er- 
innern, die freilich gerade im Widerspruch mit 
dem von der Theorie Geforderten steht. Es muß 
zugleich betont werden. daß neben den mit der 
übereinstimmenden Beobachtungen aus 
aller Welt eine wohl ebenso lange Reihe anderer 
steht, die ihr widersprechen. Neben der sich he- 
benden Ostküste von Nordehina steht auf dem- 
selben Quadranten die sich senkende Südküste, 
neben der Senkung der Nordküste Frankreichs die 
Hebung der Westküste. Hebungen sind vom 
Roten Meere, von der Ostküste Afrikas, aus dem 
ganzen malayischen Archipel bekannt. Auf Kreta 
hebt sich die West- und senkt sich die Ostküste. 
In Südamerika macht auf der Westküste der 
peruanische Teil eine Ausnahme von der allgemei- 
nen Hebung, indem er sich senkt, dasselbe gilt von 
erößeren Teilen der Ostküste usw. Ob ferner die 
einer Korallen- 


Theorie 


angeführte geringe Mächtigkeit 


kalkdecke auf Florida mehr auf die Pendulation 
oder auf lokale Begünstigung bzw. Hemmung, z. B. 
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durch Sehlammzufuhr, oder auf die relativ jugend- 
liehe Ansiedlung der Korallen zurückzuführen ist. 
mag wohl zweifelhaft erscheinen. Auf alle Fälle 
wird man hier wie auch sonst neben der etwa an- 
venommenen Pendulation noch auf andere Kräfte 
zurückgreifen müssen, die hemmend oder fördern, 
auf alle Fälle aber komplizierend eintreten und die 
meist die Pendulationstheorie leicht aus- 
zuschalten erlauben. 

Während weiterhin die Gebirgsbildung unter 
dem Schwingkreise wohl am größten, an den Pen- 


ganze 


dulationspolen aber am geringsten sein müßte, zu- 
mal der Ort ihrer stärksten Entwicklung 
unter 45 ® liegen soll, kann ich aus der dem Buche 
beigegebenen Karte der jungen Kettengebirge so 
wenig als aus meiner sonstigen Kenntnis der Ver- 


stets 


breitung der Gebirgsbildung auf der Erde diesen 
Eindruck gewinnen, im Gegenteil erweisen sich die 
Pendulationspolgebiete gerade als lebhaft von den 
eebirgsbildenden Kräften betroffen. 

Wenn ferner, nach der Theorie, die Pendu- 
lationskräfte schon seit unendlichen Zeiten an der 
Gestaltung der Erdoberfläche bestimmend wirk- 
sam sind, so erscheint die noch immer (oder warum 
jetzt auf einmal?) so wenig regelmäßige Gestal- 
tung der Länder und Meere recht merkwürdig. 


Danach müßte sich doch alles längst symme- 


trisch nach Schwingkreis, Kulminationskreis und 
Schwingpolen angeordnet haben. Denn der her- 
untergefallene Mond Afrika ist doch wohl kaum 


ganz ernst zu nehmen. ‘ 

Um nun auf eine weitere Unmöglichkeit der 
Simrothschen Darstellung zu kommen, so ist dies 
die Parallelisierung der geologischen Epochen mit 


den Sehwingungsphasen. Sie erfolgt für den mab- 


gebenden nordatlantischen Quadranten wie folgt: 
Gegenwart, äquatoriale Phase; 
Diluvium, polare Phase; 
Tertiär, polare Phase; 
Mesozoikum, äquatoriale Phase; 
Paläozoikum, polare Phase. 

Es ist mir nieht recht verständlich, wie Sim- 
roth Zeiträume, die doch wohl zweifellos verschie 
denen Größenordnungen angehören, so gleich 
setzen kann, wie man dies bei einer Pendulalion 
doeh annehmen muß, wenn auch der Ausschlag 


des Pendels verschieden sein sollte. Es müßte doch 


gerade dem Biologen ohne weiteres klar sein, dab 
die ganze Entwicklung der organischen Welt, wi 
Rahmen Tertiär Diluvium 


abspielt, so hoch man immer dabei die Entwick 


sie im von une sich 


lung der Säugetiere anschlagen mag, nur ein ge 
ringer Bruchteil ist gegenüber den zahlreichen 


Lebensphasen des Organischen, wie sie das Paliio- 
Er wird nieht einen Geologen 


fol- 


zoikum umfaßt. 


und Paläontologen finden, der ihm hierin zu 


gen vermag. 


Einen nahe liegenden Punkt treffen wir in der 


weiteren Parallelisierung dieser Pendelausschläge. 
haben wir Europäer min- 
Perm 


Zweimal. sagt Simroth, 
destens eine Eiszeit durchgemacht. im und 


an der Grenze zwischen Tertiär und Quartär, wo- 
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bei der geringere Wechsel zwischen Glazial- und 
Interglazialzeiten zunächst vernachlässigt wird. 
Gut! aber wie steht es mit der permischen Eiszeit ? 
Sichere permische Moränen sind aus Europa nicht 
bekannt. Einige völlig vereinzelte Mitteilungen 
über vermutliche Glazialspuren aus Deutschland 
und England sind wohl mit Recht als irrig zu- 
rückgewiesen worden. Aber selbst wenn sie rich- 
tie wären, eines der Hauptgebiete der permischen 
Eiszeit, das südafrikanische, liegt in seiner zut 
Hauptmasse nahe dem Schwingkrets 
nord-, 


erforschten 
siidlich des Aquators, liegt gar nicht im 
sondern im siidatlantischen Quadranten, und eben- 
dahin gehören die Glazialreste der Falklandsinseln. 
Bei einer Lage entsprechend der für die diluviale 
Eiszeit angenommenen nähert sich sogar das süd- 


afrikanische Vereisungsgebiet dem Äquator 
noch mehr als dies schon der Fall ist. Die bei- 
den andern Hauptzentren der permischen Ver- 


eisung, das indische und das australische, liegen 
aber in symmetrischer Lage derart in der Nähe 
des einen Schwingpoles, daß es einfach undenk- 


bar erscheint, dort den Aquator hinzuverlegen, 
wenn man schon Polverlegungen für diese Eis- 
zeit heranziehen will. Dagegen zeigt sich in 


Europa eine Ausbildung der Gesteine, wie sie 
kaum anders als durch ein heißes und trockenes 
Klima erklärt werden kann. Rote Arkosen, die 
Abscheidung gewaltiger Mengen von Salzen, dar- 
unter von solehen sehr hoher Hygroskopität, das 
alles in einer Periode, die unserem Diluvium doch 
wohl einigermaßen entsprechen soll! Das Problem 
der permischen Klimagliederung ist gewiß kom- 
pliziert, soviel erscheint gewiß, daß die Pendula- 
nicht der Schlüssel ist, es zu 
weiter darauf hinzuweisen, dab 
Pendulation 


tionstheorie lösen! 

Ks wäre nun 
auch die diluviale Eiszeit in 
keine so ganz unbedingt befriedigende Erklärung 
findet. Die starke Stütze, die die Theorie der 
Polverschiebung durch Fehlen von Ver- 
in Japan zu erhalten schien, ist 


der 


das 


eisungsspuren 


inzwischen dureh weitere Untersuchungen wieder, 
etwas zweifelhaft geworden. Vollends gefährlich 
erscheint für die Simrothsche Ansicht die mehr 
und mehr platzgreifende Überzeugung von der 


der Eiszeiten auf der nördlichen 
und südlichen Halbkugel. So leicht. 
Simroth tut, mit kurzfristigen Trocken- und also 
Besuches der 


Gleichzeitigkeit 
wie dies 
während des 
läßt 
zum 


Abschmelzperioden 
das weitverbrei- 
beträchtlich 

südlichen 


Forscher sieh 
der Teil 


Glazialreste in 


europäischen 
tete 
tiefer 
Erdteilen doch wohl nicht 

Noch leichter freilich Simroth 
mit der Deutung der paläontologischen Urkunden. 
Zeiteinteilung von Europa ausging. 
aber diktatorisch wird 
der Geologie für alle 
Bedürfnissen der Pen- 


doch 
den 


Vorkommen 

liegenden 
abtun. 
macht sich's 
Da unsere 
sie hier an, 
gesamte Zeitrechnung 
Erdteile nach den 


sO erkennt er 

die 

anderen 

dulationstheorie zurechtgewiesen. 

Die Geologie stützt ihre Zeitrechnung wesent- 
auf die Einteilung der Vergangenheit in 


lich 
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eine Anzahl von Perioden, die jeweils durch eine 
bestimmte Entwicklung der Fauna charakterisiert 
sind und die sieh in gleichartiger Folge gesetz- 
mäßige über fast die ganze Erde hin haben ver- 
folgen lassen. Es werden daher im großen und 
eanzen gleichartige, oft noch dureh geeignete 
charakteristische Formen, die sog, Leitfossilien, 
noch besonders gekennzeichnete Faunen iiber die 
vanze Erde hin als im ganzen gleichzeitig be- 
trachtet. Mag sein, daß gelegentlich eine einzelne 
Bestimmung dabei falsch wird, sie wird sich häu- 
fie dann noch durch die große Entwicklung der 


Schichten des ganzen Gebietes, durch die tek- 


tonischen und lithogenetischen Verhältnisse rich- 
auf jeden Fall aber ist die 
Fossilreste, der Ent- 


tigstellen lassen, 
Deutung auf Grund der 
wieklungshöhe der Lebewelt, unendlich zuverläs- 
willkürliche Deutung zugunsten 
einer noch zu beweisenden Theorie! Mir scheint, 


siger als die 


daß Simroth sich überhaupt über die große Be- 
deutung des Zeitbegriffs für die Geologie nicht 
völlie klar geworden ist. Schon oben bei der 
historischen Deutung der Pendulation trat dies 
deutlich hervor, vielleicht sind auch diese An- 
sichten darauf zurückzuführen. Er betont, daß 
ihm kein Leitfossil für die Gegenwart bekannt 
sei, außer dem Menschen. Sein eigenes Werk 
beweist die oft außerordentlich weite Verbrei- 
tung einer sehr großen Anzahl von Tiergattun- 
ven und wohl selbst nahestehenden Arten, ihr 
Auftreten an den entferntesten Punkten und bei 
einer ganzen Anzahl von Formen eine zwar nicht 
universelle, aber doch auf ganz gewaltige Areale 
sich erstreekende Verbreitung. — Wir erforschen 
die Verbreitung der Tiere genauer seit vielleicht 
100 Jahren. Wir haben in dieser kurzen Zeit eine 
eanze Reihe von Vorgängen und Wanderungen 
kennen gelernt, die die relativ rasche Verbrei- 
tunesfähiekeit von Land- wie von Meeresbewoh- 
nern beweisen. Und wenn wir dieselben Faunen- 
foleen gesetzmäßig weitverbreitet wiederfinden, 
so dürfen wir bei den großen Zeiträumen, um die 
es sich handelt, annähernde Gleichzeitigkeit, d. h. 
die Gleichzeitigkeit der eroßen geologischen Zeit- 
räume, die jeweils eine Fauna beherrschte, ruhig 
annehmen. 

H. Simroth hat aber auch insofern unrecht, 

Faunen 
Auch bei 
fossilen Faunen sind den Geologen und Paläon- 
tologen lokale Ausprägungen, klimatische Sonde- 


als er annimmt, daß die geologischen 


sich so völlige gleichartig verhielten. 


rungen, Wanderungen, vikariierende Arten. junge 
frisch auftretende und sich entwickelnde Stämme 
und länger lebende Relikten längst bekannt, und 
es ist noch nie jemand eingefallen, auf eine Aus- 
ändern. HH. 
hätte hier vielleicht im Triumph eine Schrift des 
bekannten Paläontologen E. Stromer anführen 
können „Über Relikten im indopazifischen Ge- 


nahme hin die Regel zu Simroth 


biete“ ‚ wenn nicht auch diese Arbeit des ge- 
Autors eine bestimmte Ablehnung 
der Pendulationstheorie enthielte in dem Sehlub- 


wissenhaften 


Uber H. Simroths Pendulationstheorie. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
satz: „Jedenfalls darf die Bedeutung der indopazi- 
fischen Relikten nicht überschätzt werden, weil 
wir aus allen möglichen Zonen und Lebensbe- 
reichen Relikten kennen.“ 

Diese kennt auch H. Simroth, vom Schwing- 
kreise so gut wie von den Schwingpolen: der be- 
kannte adriatische Winkel! Dies Beispiel zeigt 
vielleicht am besten, wie sich mit dem famosen 
Schema der diversen Symmetrien so ziemlich jede 
Verteilung der Organismen erklären und auf die 
Theorie zurückführen läßt. Leben die alten Arten 
unterm Schwingkreise, so leben sie noch oder wie- 
der am Ort ihrer Entstehung und beweisen die 
Theorie, leben sie rechts oder links davon, so sind 
sie eben dahin abgeströmt oder sind schon den 
Schwingpolen geniihert - und beweisen die 
Theorie! Allah ist groß und Muhammed ist sein 
Prophet! 

Nun wäre aber auch noch darauf hinzuweisen, 
daß die von Simroth betonte Erscheinung eines 
gesetzmäßigen Erstauftretens sämtlicher Formen 
im nordatlantischen Quadranten doch wohl ein 
Selbstbetrug des Autors ist. Nicht weil Europa 
die Heimat all dieser Stämme ist, deren älteste 
Vertreter bis jetzt hier gefunden sind, nicht des- 
halb sind sie hier gefunden, sondern weil es die 
Heimat der Geologie ist, weil hier bei intensiv- 
stem Abbau aller Erdschätze zugleich auch am 
meisten und längsten auf den fossilen Inhalt der 
Schiehten geachtet wird! Schon heute, wo Nord- 
amerika in dieser Hinsicht mit uns wetteifert, 
verlegt sich der Schwerpunkt des Erstauftretens 
sehr stark dorthin — zum Glück für die Theorie 
gehört noch der östliche Teil zu unserem Qua- 
dranten —, aber ein Erstauftreten vieler Formen 
in der Nähe des Kulminationskreises darf doch 
wohl nicht als Beweis für die Theorie gerechnet 
werden. Aber wenn tatsächlich, wie dies nur sehr 
teilweise der Fall sein dürfte, das erste fossile 
Bekanntwerden eines Stammes mit all seinen Zu- 
fälliekeiten kennzeichnend sein soll für den Ort 
seiner Entstehung, so kennen wir doch schon 
jetzt, trotz des Vorsprungs, den Europa nach dem 
oben Ausgeführten haben muß, eine ganze Reihe 
von Fällen, wo dies eben nicht der nordatlanti- 
sche Quadrant ist. Präkambrische Fossilien sind 
aus Nordamerika bekannt geworden, der erste zwei- 
fellose Cephalopode Cyrtoceras (wenn wir von den 
immer etwas zweifelhaften Voibortallen absehen) 
aus China, Waleotts herrliche Funde ältester be- 
kannter und Anneliden, 
Holothurien, Arthropoden stammen aus Britisch 
Kolumbien, die älteste bekannte Fährte eines 
Landbewohners stammt ebenso wie die ältesten 
Skelettreste eines Reptils aus Nordamerika. Von 
ebenda kam der heute herrschende Zweig der 
Laubbäume zu uns herüber, ihre frühere Ankunft 
in Portugal als in Deutschland zeigt noch in 
Europa deutlich die Riehtung der Wanderung an. 
Die große Bedeutung Nordamerikas für die Ent- 


wunderbar erhaltener 


wieklung der Säugetiere ist ja bekannt, bezüglich 


der sehr gut erforsehten Pferde (und Kamele) 
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muß Simroth selbst die Schwierigkeiten seiner 


Theorie bekennen. 

Es wird die Aufgabe künftiger Forschung 
sein, die Entwieklung und die Wanderungen der 
Tierwelt im Lauf der Perioden 
noch genauer zu erforschen, ob aber dabei die 
Pendulationstheorie viel gewinnen oder viel lei- 
sten wird, das muß nach dem bis jetzt Bekannten 
recht zweifelhaft erscheinen. 

Ich hoffe damit über die geologische Begrün- 
dung und wahre Bedeutung der Pendulations- 
theorie genug gesagt zu haben, sie ist in keinerlei 
Weise mit einer großen Anzahl unzweifelhafter 
Beobaehtungen und Erfahrungen in Einklang zu 


geologischen 


bringen. 

Sowenig ich in denselben Fehler verfallen 
möchte, nun auch über Dinge zu reden, die 
meinen Kenntnissen fern liegen, so kann ich doch 
die wohl jedem aufmerksamen Leser sich aufdrän- 
vende Beobachtung einer Eigentümlichkeit des 
Werkes nieht unterdrücken. Es ist die merk- 
würdig dogmatische Prävalenz Europas in der 
Entwicklung der Vergangenheit. Ihr Grund liegt 
vielleicht im Gebrauch der Merkatorkarte. Es 
scheint dem Verfasser auch nicht der Gedanke an 
eine entsprechende Entwicklungsmöglichkeit auf 
dem entsprechenden Südquadranten (oder auch 
auf den andern Quadranten) gekommen zu sein, 
obwohl er dort Küstenlinien und Gebirgszüge 
konstruiert. Es ist ferner die absolute Sterilität 
des pazifischen Ozeans zu allen Zeiten und in 
allen seinen Teilen. Selbst eine so leicht zang- 
bare, wahrscheinlich noch vor kurzem vorhandene 


Verbindung zwischen zwei großen Kontinenten, 


wie die heute unter der Beringsstraße liegende 
Landbrücke, wird nieht erwähnt! Es ist in der 
Tat als ob unsere Erde eine Vorderseite bekom- 
men hätte, die atlantische Hälfte — und eine 
Hinterseite, von der man nicht spricht! 


Vom diesjährigen Kongreß des Institute 
of Metals in London. 


Von Priratdozent Dr. W. M. Guertler, Grunewald. 
(Schluß. 

Die Kommission zur Erforschung des Korro- 
sionsproblemes hat nach jenem zweiten Bericht, 
den ich in meinem vorigen Aufsatz behandelte, 
noch keinen weiteren folgen lassen. Dagegen ist 


die Arbeit von Desch und White, die dasselbe 
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Problem unabhängig behandelt (vel. S. 98 

meines vorigen Aufsatzes), fortgesetzt worden. 

Die Verfasser haben neue Untersuchungen über 

die Mikrochemie der Korresion des Messings an- 

gestellt. Die erste Versuchsreihe war auf die so- 

genannten festen Lösungen „ßB“ beschränkt wor- 

den, denn es hatte sich herausgestellt, daß bei 

gleicher Anwesenheit von a- und ß-Kristallen die 

B-Kristalle zuerst korrodieren. Diese neue Un- 

tersuchung beschäftigt sich mit solchen Messin- 

gen, die a allein oder ß und @ gleichzeitig ent- 

halten. Wieder wird bei Durchführung der Ver- 

suche die Korrosion dureh Anlegung elektromoto- 

torischer Kräfte beschleunigt. Dies hat neben 

mancherlei Nachteilen den Vorteil, daß zufällige 

und unkontrollierbare Nebenwirkungen ausge- 

schaltet werden. Der Vergleich der Laborato- 

riumsversuche mit der Untersuchung korrodierter 

Stücke aus der Praxis zeigte, daß die Korrosion 

immer mit einer Entzinkung beginnt, und daß 

bei langsamem Verlauf und ständigem Zutritt 

von Sauerstoff auch das zurückbleibende schwam- 

mige Kupfer in Oxyd verwandelt wurde. Als 

Versuchsmaterial dienten dabei vier Legierungen, 

nämlich reines Messing, genannt Probe 1 und 2 

(angelassen und unangelassen), ferner solches mit 

Zinnzusatz und solches mit Bleizusatz mit 

einem bis zwei Prozent. Das Gesamtgewicht deı 

Korrosionsprodukte ist in der nachfolgenden Ta- 

belle angegeben (für die Dauer von 5 Min. und 
60 Min.). Es bildete sich in der Flüssigkeit ein 

flockiger Niederschlag und auf dem Metall eine 
festhaftende Korrosionsschicht, welche mit Zink- 
oxychlorid bei den Proben 1, 2, 4 und 5 und mit 
Zinnoxychlorid bei der Probe 3 gemengt war. 
Diese Kruste ließ sich auf der letzteren Probe 
nicht abschaben. Nach der Behandlung mit ver- 
dünnter Salzsäure hinterläßt sie kupfrige Kri- 
stalle. Wie bei den früheren Versuchen mit 

reinen ß-Kristallen zeigt sich eine scharfe Tren- 
nungsgrenze zwischen dem Messing und der ent- 
zinkten Schieht. Bezüglich der Legierung 2 ist, 
zu beachten, daß sie durch das Anlassen vollkom- 
men homogen geworden war. 

Die Korrosion verlief wesentlich anders wie 
bei den früheren ß-Legierungen. Hier war die 
Kupferhaut stets innig mit basischen festhaften- 
den Salzen gemischt, die sich durch rasche Be- 
handlung mit sehr verdünnter Salzsäure entfer- 
nen ließen, so daß oktaedrische Kupferkristalle 
zurückblieben. (Die Bilder zeigen, daß deren Di- 











PER Yon Gesamtmenge des Korrosionproduktes 
0/, Cu 0/, Zn 0), Sn 0/, Pb Pate 

Behandlung zZ 2 2 

nach 5 Min. nach 60 Min. 
69,88 30,12 - - ungegliiht 262—2,71 mg 21,95—21,65 mg 
69,88 30,12 gegliiht 2,65—2,49 20,87—20,638 
69,89 29,08 1,08 - geglüht 4,03 —4,14 22,95 —28,62 
70,15 PR SH 1,00 3,44—5,50 19,86—19,49 
69.90 28,11 - 1,90 230—228 , 14,75 — 14,19 
| 
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mensionen sehr viel kleiner waren als die der 
ursprünglichen Polyeder.) Die  ungeglühte 
Probe 1 zeigte starke Zonenentwieklung, während 
die gegliihte Probe 2 sehr gleichmäßig korrodierte. 

Sehr beachtenswert war der Einfluß des 
Bleies. Unter der anhaftenden Schicht von Kor- 
rosionsprodukten zeigte sich jeder Bleifleck von 
einer entzinkten Zone umgeben, 

Vergleichende Untersuehung 
Technik korrodierten Rohres zeigte völlige Ent- 
Zinks 
schwammigem Kupfer mit völlig scharfer Grenze 
zwischen der korrodierten und der unangegriffe- 
Die Entzinkung war den Korngrenzen 
Ein besonders lehrreiches 


eines in der 


fernung des unter Hinterlassung von 


nen Zone. 
entlang vorgedrungen. 
Bild zeigt auch, wie in einer Zwillingslamelle der 
Zerfressungsvorgang einen Vorsprung gewonnen 
hat. Das Messingrohr enthielt 27 % Zink bei 
0,15 % Eisen und 0,09 % Blei. Elektrolytische 
Korrosionsversuche mit demselben Material er- 
gaben genau die gleichen Erscheinungen. 

Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: 
Die a-Legierungen korrodieren sehr viel weniger 
als die 8-Legierungen. Es geht auch viel mehr 
Kupfer zugleich mit dem Zink in Lösung. Das 
Ausglühen hat auf die Korrosion des reinen Mes- 
sings eine geringe und zwar verbessernde Wir- 
Zusatz von 1 % Zinn hat den größ- 
ten Korrosionsbetrag ergeben, und Zusatz von 


2 % Blei den geringsten. Doch bezieht sich dies 


kung gehabt. 


nur auf die Anfangsstadien, während später die 
Eigenart des Korrosionsniederschlages cine Rolle 
spielt. Schon bei der 60 Minuten dauernden 
Probe ändert sich das Bild zugunsten des Zinn- 
zusatzes. Die kupferige Korrosionshaut mit ba- 
sischen Salzen ist sehr dieht und festhaftend. Bei 
1% Blei ist die Korrosionshaut lose und locker, 
bei 2 % Blei wieder festhaltend und zum Teil 
von basischen Salzen durchsetzt. Die Abnahme 
der Korrosionsgeschwindigkeit 

der Zeit immer mehr bemerkbar. 


macht sich mit 


Dem Bestreben, immer weitere Zusätze zu den 
bestehenden Legierungen zu erforschen, und nach 
Möglichkeit deren Eigenschaften noch weiter zu 
verbessern, ist eine Arbeit von Read und Grea- 
res entsprungen, Speziell die englische Schule 
bringt viele Forschungen dieser Art. Sie gleichen 
im allgemeinen mehr kurzen und isolierten Streif- 
zügen in das unbekannte Gebiet hinein, ohne aller- 
dings damit die grundlegenden Aufklärungen 
über die Konstitution der untersuchten Legierun- 
gen gänzlich außer acht zu lassen. Die deutschen 
Forschungen pflegen weiter auszugreifen und 
mit einer Festlegung der Konstitution des ganzen 
Systemes zunächst zu beginnen, ohne anfangs da- 
bei einen praktischen Nutzen erzielen zu können, 
aber doch mit dem Bestreben. späterhin zielbewußt 
die Aufmerksamkeit auf diejenigen Gebiete zu kon- 
zentrieren, in denen gute Eigenschaften erwartet 
werden können. Es wurden im wesentlichen zwei 
Serien von Kupfer-Aluminium untersucht, in 
denen die eine 5, die andere 10 % A] bei sukzes- 


wissenschaften 


[ Die Natur- 


sive wachsenden Nickelgehalten enthielt. Das 
Studium des Kleingefiiges zeigte, daB das Nickel 
von beiden Kristaliarten @ und ß aufgenommen 
wird, daß aber gleichzeitig wahrscheinlich zwei 
neue Kristallarten auftreten. Wenn deren Wesen 
auch noch nicht aufgeklärt werden konnte, so 
konnte doch gezeigt werden, daß die mechanischen 
Eigenschaften im engsten Zusammenhang mit 
ihrem Auftreten stehen. Die Einzelheiten hier- 
über dürften hier nicht von allgemeinem Inter- 
esse sein. Im übrigen zeigten Korrosionsversuche, 
daß Nickel den Korrosionswiderstand gegenüber 
Seewasser wesentlich erhöht, während die Legie- 
rungen im Süßwasser ohnehin sehr wenig ange- 
eriffen werden. Die elektrische Leitfähigkeit wird 
in beiden Serien dureh Nickelzusatz herabee- 
drückt, was sich wahrscheinlich daraus erklärt, 
daß die Hauptmasse des Nickels von den @ und 
ß-Kristallen in fester Lösung aufgenommen wird. 

Auf die Walzversuche, 


Schmiedeproben und sonstige Untersuchungen der 


Einzelheiten der 


mechanischen Eigenschaften näher einzugehen, 
ist hier vielleieht nieht der rechte Ort. Die Un- 
tersuchung ist ein neues Beispiel dafür, wie es 
eelingt, mit schrittweisem und methodischem Vor- 
gehen unter Anleitung der neuen allgemeinen 
(Grundsätze ständige den Weg von technisch wert- 
vollen zu noch wertvolleren Legierungen zu 
finden. 

Nach ganz analogen Prinzipien arbeitet eine 
Untersuchung von Dunn und Hudson. Sie er- 
forschten den Einfluß des Vanadiums auf Messing 
Da di 
im Handel erhältlichen Legierungen dieser Art 
stark dureh Aluminium, Eisen und Silieium ver- 
unreinigt sind, erzeugten die Verfasser reine Le 


und zwar zunächst auf die Konstitution. 


vierungen, indem sie in geschmolzenes Kupfer ein 
(Gemisch von Vanadinsäure und Aluminium ein- 
trugen, wobei dann Vanadiummetall und Tonerde 
vebildet werden. Der in der Legierung zurück- 
bleibende Überschuß von Aluminium wurde dureh 
festgestellte 
Dann wurde Zink einge 


eine experimentell Menge von 
Kupferoxyd entfernt. 
führt (und es ist zu hoffen, daß dieses einen even- 
tuell verbleibenden Sauerstoffüberschuß ver- 
tilete). Thermische Versuche zeigten zunächst, 
daß der thermische Effekt des eutektoiden Zer- 
falls der 8-Kristalle des Messings durch Vanadin- 
zusatz langsam und regelmäßig erhöht wird. Der 
höchste erreichte Grad betrug allerdings nur 1.5 
Prozent. Viel energischer wird diese Temperatur 
gesteigert dureh Gegenwart von verunreinigen- 
dem Aluminium, wie das nach den Versuchen 
von Carpenter und Edwards bereits zu erwarten 
war. Die Beeinflussung des Erstarrungspunktes 
wurde leider nieht verfolet. Immerhin machen 
es die Messungsresultate wahrscheinlich, daß das 
Vanadin bis zu dem untersuchten Maximalbetrage 
in fester Lösung aufgenommen wird, 


Die mikrographischen Untersuchungen be- 


schäftigten sieh speziell mit der Frage, wie weit 
die Aufspaltung der 


das Vanadin imstande sei, 
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4-Kristalle in die Phasen x und ¥ dureh Kornver 
r 


eröberung siehtbar zu machen. Im Gegensatz zu 
den Resultaten von Carpenter (1912) konnte eine 
Wirkung des Vanadiums nicht fest- 


In den von 650° langsam abge- 


wesentliche 
gestellt werden. 
kühlten Proben schien dureh den Vanadinzusatz «lie 
relative Menge der 8- und y-Kristalle etwas ver- 
erößert zu Auch Schluß zu- 
liissig, dab das Vanadin in fester Lösung aufge- 


sein. hier ist der 


nommen ist und darin mehr als die gleiche Ge- 
wichtsmenge Zink ersetzt. Andere Proben wurden 
Verfahren auf 445° 
angelassen. Eine aus reinen B- 
Kristallen bestand, zeigte nach 9 Wochen langer 
Behandlung noch keinen sichtbaren Zer- 
fall. Kine Probe, die a-Kristalle 
daneben enthielt, zeigte diese merklich zusammen- 
geballt, aber auch hier waren die $-Kristalle un- 
anderen Probe mit 


nach dem Carpenterschen 


Legierung, die 


immer 


andere freie 


verändert, ebenso bei einer 
iiberschiissigem Y. 

Konstituent war in keinem Falle 
dureh die Vanadinzusätze in die 
Legierung hineingebracht. Allerdings traten mit 
eroßer Hartnäckigkeit dunkle blaue Flecken auf, 
die offenbar ein unvermeidliches Oxydationspro- 
dukt des Vanadiums waren. Unter 0,5 % V traten 
diese Massen noch nicht auf. Das Hauptresultat 
ist also, daß kleine Vanadinzusätze an sich die 
Struktur des Messings überhaupt in keiner Weise 


Kin neuer 
vorliegenden 


beeinflussen. 

Alles in allem hatte 
keinen ungünstigen, vielleicht vielmehr einen vor- 
teilhaften Einfluß Die Korn- 
feinheit ist dabei von einschneidender Bedeutung, 


da sie die mechaniseh-technischen Qualitäten d 


also der Vanadinzusatz 


auf das Messing. 


cs 


Metalles bestimmt. 


Sehr eingehende Studien ähnlicher Art an 
einem Messing mit 40% Zinn haben Stead und 
Stedman ausgeführt. Proben dieser Legierung 


wurden auf verschiedene Temperaturen bis zum 
Schmelzpunkt erhitzt und dann entweder an der 
Luft gekühlt Proben 
wurden Wochen und Monate lang gelinde gegliiht. 


oder abgeschreckt, andere 


Mikrographische Studien zeigten dann, wie sich 
die relativen Mengen von 2- und 8-Kristallen, aus 

alle aufgebaut 
Temperatur 


denen bekanntlich Messinge 


sind, mit der verschieben, so 
langem Glühen bei 

fast ausschließlich aus 
nach Erhitzen 
etwa Abschreekung 
ausschließlich aus 8-Kristallen besteht. Auf der 
Grundlage dieser mikrographischen Feststellungen 


daß nach 
430 ° das 
a-Kristallen, und 
800 ® mit 


geniigend 
Messing 
dem auf 


nachfolgender 


war es dann sehr interessant, die Festigkeitseigen 
schaften und die Glühbehandlung im 
Zusammenhang mit der Struktur festzustellen. 
Weiter behandelt ein Vortrag 
die Festigkeit von Bronzen bei höheren Tempera- 
turen, Beanspruchung durch den 
Druck Die Festigkeit der 
Metalle und Legierungen zeigt im allgemeinen bei 
relativ Temperaturerhöhungen bereits 


giinstigste 
Dewrance 


von 


speziell bei 


überhitzten Dampfes. 


geringen 


Guertler: Vom diesjährigen Kongreß des Institute of Metals in London. 
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Abnahmen. Die erwähnte 
Untersuchung gab das merkwürdige Resultat, dal 
ein Zusatz geringer Mengen Blei, obwohl das Blei 
einen so niedrigen Schmelzpunkt hat und erfah- 
rungsgemäß im freien, ungebundenen Zustande in 
den Bronzen isoliert bleibt, fast 300° 
eine weit höhere Festigkeit und Dehnung als blei- 
freie Bronze bewirkt, Der Verfasser hofft durch 
weitere Zusätze noch anderer Metalle noch weitere 
Verbesserungen zu erreichen. 


sehr unangenehme 


noch bei 


Endlich liegt noch ein sehr interessanter Vor- 
trag von Gulliver vor, weleher ein Thema von all- 
Wir beschreiben 
neuerdings die Gesamtheit der in 
Vereinigung zweier Metalle gebil- 
Verbindungen, festen 


gemeiner Bedeutung behandelt. 
bekanntlich 
aus der 
System 


einem 
deten auftretenden 
Lösungen, Schmelzen usw., ferner ihre gegensei- 
tigen Sättigungsgrenzen, die Gebiete der aus ihnen 
gebildeten Mischungen, die Temperaturkurven der 
beginnenden und der vollendeten Schmelzung 
dureh ein sogenanntes Zustandsdiagramm, dessen 
Koordinaten Temperatur und Zusammensetzung 


sind. Wir können mit Hilfe dieser Diagramme 
ohne weiteres jede beliebige Zusammensetzung 


und Temperatur ablesen, woraus eine Legierung 
in diesem Zustande aufgebaut ist. Diese Zustands- 
diagramme nun aber bloß die Gleichge- 
wiehtszustände dar. Diese aber werden bei der 
Kristallisation aus den Schmelzen und der nach- 
herigen weiteren Abkühlung unter normalen Ab- 
kühlungsbedingungen selten eingehalten. Gulliver 
lehrt uns nun, wie es möglich ist, aus dem Zu- 


stellen 


standsdiagramm gleichzeitig abzulesen, in welchem 
Sinne die Änderungen liegen werden, die bei 
Nichteinhaltung des Gleichgewichtes durch relativ 
zu schnelle Abkühlung eintreten müssen. Bereits 
in einem früheren Vortrage hatte der Verfasser zu- 
nächst den Fall der Erstarrung eines Systems mit 
der bekannten sogenannten eutektischen Mischung 
Kristallarten behandelt, die 


zweier elementarer 


in begrenztem Mabe feste Lösungen mitein- 
ander bilden. Er machte zunächst die 
extreme Annahme, daß Diffusionsvorginge’ 


innerhalb der ausgeschiedenen Kristallart bei ge- 
niigend schneller Kühlung gänzlich ausgeschlossen 
seien, daß aber andrerseits die eutektische Rest- 
schmelze pünktlich und ohne Verzögerung kristal- 
lisierte, sobald ihre Kristallisationstemperatur, 
die sogenannte eutektische Temperatur, erreicht 
ist. Ferner wird zur Vereinfachung angenom- 
men, daß die „Solidus“ und „Liquidus“, d. h. die 
Kurven des Endes und des Beginns der Kristalli- 
in Abhängigkeit von der Zusammensetzung, 
gerade Linien Unter diesen Bedingungen 
werden mathematische Gleichungen abgeleitet. 
welche den Betrag der eutektischen Restschmelze 
zu bereehnen gestatten. Bekanntlich ist der Be- 
gegenüber dem Gleichgewichtsbetrage zu 
eroß. Dieses Plus stellt der Verfasser in seinen 
Arbeiten sehr geschickt graphisch durch ein 
schwarzes Feld dar. Er wendet 3erech- 
nungsmethode zunächst auf die Blei-Zinn-Legie- 


sation 


sind. 


trag 


seine 
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rungen an und erhält in einer Tabelle die Beträge 
der eutektischen Restschmelze in diesen Legierun- 
gen. Einen Vergleich dieser Ergebnisse mit den 
sehr interessanten quantitativen Ergebnissen 
Mazzoltos, der eine sehr wertvolle Nachprüfung 
hätte ergeben müssen, führt der Verfasser leider 
nicht aus, 

Er berechnet ferner in ähnlicher Weise die 
mittlere Zusammensetzung der infolge der Gleich- 
gewichtsstérungen nicht Primär- 
kristalle von zinnhaltigem Blei. Auch diese Zah- 
len würden sieh gut mit Mazzoltos Berechnungen 


abgesättigten 


vergleichen lassen. 

Fernere Studien über den Einfluß 
Krümmung der Liquidus und Solidus (die ja bis- 
angenommen wurden) er- 


einer 


her beide geradlinig 
geben, daß diese im allgemeinen so gering ist, dab 
man ohne Kenntnis des genaueren Verlaufs von 
Liquidus und Solidus lediglich aus der Lage des 
eutektischen Punktes und der Endpunkte der Eu- 
tektikalen im Gleichgewicht den Grad der Gleich- 
gewiehtsstörung berechnen kann. 

Das Ergebnis der Versuche ist eine scheinbare 
Lage der Soliduskurve. Zwischen dieser und der 
Lage müssen die bei normalen Abküh- 
lungsgeschwindigkeiten erhaltenen realen Werte 
Die Lage des Endpunktes der Eutektika- 
len hängt von der Abkühlungsgeschwindiekeit 
und mehr noch von der Zusammensetzung der Le- 
gierung ab. Dabei ist zu beachten, daß die Ab- 
kühlungsgeschwindigkeit auch in den verschiede- 
nen Teilen einer Metallmasse ungleich ist. 

Der Verfasser läßt dann weiter die Annahme 
des geradlinigen Verlaufes von Solidus und Liqui- 
dus fallen und gibt eine erweiterte und kompli- 
zierte Formel für die Bewältigung dieses Pro- 
blems. Er wendet diese Gleichung auf die Kri- 
stallisation der Messinge, Bronzen und Kupfer- 
Nickel-Legierungen an und berechnet so die bei 
Erreichung der verschiedenen Umsetzungstempe- 
raturen (bei denen die vorher ausgeschiedene Kri- 
stallart sich mit der Schmelze unter Bildung an- 
derer Kristalle umsetzt) übrig bleibenden Mengen 
Flüssigkeit und die scheinbaren Verschiebungen 
der Soliduskurven.. Diese Reaktionen selbst wer- 
den in die vorläufig nicht 


wah ren 


liegen. 


Rechnungen einge- 
zogen. 

Auf den Abkühlungskurven, die die fallenden 
Temperaturen in Abhängigkeit von der fortschrei- 
tenden Zeit darstellen, prägen sich bekanntlich die 
verschiedenen Wärmeentwicklungen, die den Re- 
aktionen im Inneren der Masse, beispielsweise der 
eutektischen Kristallisation entsprechen, als Ab- 
kühlungsverzögerungen aus. Der Betrag dieser 
Verzögerung, in Abhängigkeit von der Gesamtzu- 
sammensetzung der Legierung dargestellt, muß 


nach Tammanns Ausführungen, solange Gleich- 


gewicht innegehalten wird, geradlinig verlaufen. 
Mit Recht weist nun aber der Verfasser darauf 
hin, daß in den zahlreichen Untersuchungen des 
Tammannschen Institutes die Kurven der eutek- 
tischen Haltezeiten nicht geradlinig vom eutek- 


Mitteilungen 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


tischen Punkte zu den "beobachteten Endpunkten 
der Eutektikalen hin verlaufen, wie der Gleich- 
eewiehtszustand verlangen würde, sondern eine 
schwache Krümmung zeigen, die eine so 


mäßige Gestalt zeigt, daß der Versuch lohnt, für 


regel- 


diese eine allgemeine Gleichung aufzustellen. Das 
Auftreten dieses gekriimmten Verlaufs gestattet 
immer den Rückscehluß auf mangelhafte Ein- 
stellung des Gleichgewichts. 

Die relativen Mengen der Schmelze bei mitt- 
leren Abkühlungsgeschwindigkeiten 
bei stärkerer Krümmung von Liquidus und So- 
lidus nieht berechnen. 

Der Verfasser gedenkt 
späterhin noch weiter fortzusetzen. Ihre wesent- 
liche Bedeutung liegt darin, daß sie uns lehren, 
aus der Gestalt der Zustandsdiagramme nicht 
allein die Gleichgewichtszustände der Legierungen 
für alle Zusammensetzungen und Temperaturen 
abzulesen, und die verschiedenen sich in ihrem 
Inneren vollziehenden Reaktionen zu kennen, son- 
dern auch die Gleichgewichtsstörungen ihrem 
Wesen und ihrem Betrage nach ohne weiteres zu 
beurteilen, mit denen wir unter normalen Um- 
ständen zu rechnen haben. 

Alles in allem bilden die Verhandlungen auch 
jeispiel für das 


lassen sich 


seine Ausführungen 


dieses Kongresses ein glänzendes 
segensreiche und befruchtende Zusammenarbeiten 
von Theorie und Praxis. Es wäre nur zu wiin- 
schen, daß auch in Deutschland eine gleiche Or- 
ganisation bestände. 
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Wassergekühlte Hohlroste für den Dampfkessel- 
betrieb, Die ersten Versuche mit hohlen (s. Heft 16 
Einzel 
roststäben zur Verfeuerung von Steinkohlen machte 
Diese Rost 
quadra 


ds. Jahrg, S. 403), aber nur gußeisernen 
man schon vor ungefähr 75 Jahren. 
stäbe von 70—100 mm 
tischem Querschnitt fanden jedoch, ihrer zu breiten 
Brennbahn wegen, keine Aufnahme. Erst der im 
Jahre 1884 von Mehrtens entworfene und später im 
Walzverfahren schmalen, im 
Querschnitt 
wandfrei die 


Durchmesser und 


hergestellte Rost aus 
hohlen Stäben 
Überlegenheit des wassergekühlten 


keilförmigen zeigte ein 


Hohlrostes dem Vollrost gegenüber, er konnte 
aber noch keine allgemeine Anwendung _ finden, 


weil ihm die absolute Dichtigkeit und Betriebssicher- 
heit fehlten. Seitdem aber auch diese Mängel durch 
den von Grabowsky konstruierten Hohlrost beseitigt 
sind. seitdem es gelang, mit Hilfe des modernen 
Walz- und autogenen Schweißverfahrens einen Hohlrost 
aus Siemens-Martin-Stahl herzustellen. ist die Dichtig 
keit und dauernde Betriebssicherheit in jeder Weise 
gewährleistet. 

Die intensive Wasserkühlung bewirkt ein Ab 
spratzen der Schlacke vom Rost. Dieser ist mit einer 
kühlen Schicht aus Aschen und Schlackestückchen be- 
deckt. Die Brennstoffschicht liegt demnach nicht 
direkt auf dem Rost, sondern ist durch die kühle 
\schen- und Schlackenschicht von 
Infolgedessen ist die Luftzufuhr zur Brennstoffschicht 
viel gleichmäßiger, der Schornsteinzug kommt inten- 


diesem getrennt. 
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siver zur Wirkung, die Schlacke brennt besser aus, 
der Luftüberschuß der Rauchgase wird geringer. Diese 
neue Hohlrostkonstruktion ist, wie Fig. 1 zeigt!), 
wie die bisher bekannten Planroste vollkommen 
vom Kesselinnern angeordnet und wird 
beschickt. Die Auflagerung 
ist derartig, daß sich jeder einzelne Roststab 
unbehindert ausdehnen kann. Die im Walzverfahren 
aus Siemens-Martin-Stahl hergestellten glatten Rost- 
stiibe A (siehe Fig, 2) sind im Innern für den Durch- 
iluß des Wassers in die beiden Kanäle a und 5b 
geteilt. Die einzelnen Stäbe sind mit einem schmiede 
eisernen, quer vor ihnen liegenden Wasserkasten ver- 


unabhängig 


ebenso W ie diese 


Ausrasrr 
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meter am Auslauf die Temperatur des auslau- 
fenden Wassers beobachtet. Das für den Hohlrost be- 
nötigte Kühlwasser wird bei Landkesseln am zweck- 
mäßigsten der allgemeinen  Wasserversorgungsstelle 
entnommen und nach dem Austritt aus dem Roste ent- 


weder in einen Behälter geleitet oder — wenn eine 
Wasserreinigung für die betreffende Kesselanlage er- 
forderlich ist — durch den Wasserreiniger geschickt, 


um dann als vorgewärmtes und gereinigtes Speise- 
wasser dem Kessel wieder zugeführt zu werden, wo- 


durch jeder Wiirme- und Wasserverlust vermie- 
den wird. Die Temperatur des Kühlwassers 
kann je nach dem Verwendungszweck beliebig 





TC 


= nc= 


———— 











schweißt, der in der Mitte durch eine horizontale Tren- 
nungswand in eine obere und untere Wasser- 
kammer C, und C geteilt ist. Das in die untere 
Kammer € eintretende Kühlwasser läuft in den 
Hohlroststäben zuerst durch den unteren Kanal 
», tritt am Stabende durch die Ausfräsung d 
der Scheidewand @ in den oberen Kanal a über 


ind gelangt so wieder in die obere Kammer 
(, des Wasserkastens zurück, von wo es dem 
Speisewasserbehälter zugeführt wird. Am hinteren 


Ende der Roststäbe verschließen die Stopfen F die 
teinigungsöffnungen der Roststabkaniile. Durch ein 
Ventil am Einlauf wird die DurchfluBgeschwindig 
keit des geregelt, an Thermo 


Kiihlwassers einem 


1) Die folgenden Figuren zeigen Ausfiihrungen der 
Deutschen Prometheus Hohlrostwerke, G. m. b. IL, 
Hannover. 





hoch oder niedrig reguliert werden. Eingehende Ver- 
suche haben ergeben, daß bei Steinkohlenfeuerungen 
pro Quadratmeter Rostfläche stündlich ungefähr % bis 
1 cbm Wasser um ungefähr 20—30°C erwärmt wird. 
Da bei diesem Hohlrost mit Steinkohlenfeuerung ganz 
gut ohne Anstrengung pro Quadratmeter Rostfläche 
ungefähr 1 cbm Wasser stündlich verdampft werden 
kann, so wird das von dem jeweilig in Betracht kom- 
menden Kessel benötigte Speisewasser in dem zuge- 
hörigen Hohlrost um ungeführ 20—30 °C vorgewärmt. 
Eine Verstopfung des Hohlrostes ist nicht zu befürch- 
ten, da einerseits für eine Kesselsteinbildung die Tem- 
peratur des Kühlwassers nicht hoch genug, andrer- 
seits für eine Schlammablagerung die Wassergeschwin- 
digkeit zu groß ist. Außerdem sind aber geeignete 
Reinigungsöffnungen vorgesehen, welche für alle Fälle 
auch eine gute und sorgfältige mechanische Reinigung 


des Rostinnern zulassen. Unter Berücksichtigung der 
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hohen Rostbelastungen, wie sie bei angestrengten Be 
trieben in Schiffskesseln und auch in größeren Land- 
kesselanlagen vorkommen, sind die Profile und deren 
Innenkühlung derartig daß die Hohlroste 
selbst bei einer Rostlänge von 2% m ausreichend ge- 
kühlt werden, um Belastungen von 300 kg Kohle und 
mehr pro Quadratmeter Rost und Stunde zuzulassen, 
ohne die dauernde Tragfähigkeit der Stäbe oder die 
dauernde Dichtigkeit des Hohlrostes im geringsten zu 
vefiihrden. Die wassergekühlten Hohlroste 
Konstruktion eignen sich für die Verbrennung aller in 
Betracht kommenden festen Brennstoffe. Es können 
auf denselben nicht nur die hochwertigen Steinkohlen, 
Anthrazite Koks verbrannt 
werden, sondern auch die minderwertigeren, 
und schlackenhaltigeren Kohlen geringen Heizwerts 
sowie die Abfallprodukte als z. B. Koksasche, Müll usw. 
Auch gespart, da nach den vorliegenden 
Versuchsergebnissen eine um 10—15 % Aus 
verfeuerten Brennstoffe festgestellt wor 
Dies ist daß die 


bemessen, 


obiger 


und insbesondere auch 


aschen 


Kohle wird 
bessere 
nutzung der 
den Ist. darin 
Schlacke nicht an den 
brennen kann, 
den Luftzutritt zu 


länger im 


begründet, 
Rost an- 
darüber liegt, 
Die Schlacke hat 
Feuer zu und 
kann 


wassergekühlten 


sondern lose ohne 
hindern. 
Gelegenheit, liegen 
auszubrennen. Sie 
und leichter entfernt 
rosten und anderen Feuerungsanlagen mit 
Dampfkühlung ist das Abschlacken je nach 
2—4 Stunden, mindestens 


daher 
auch vor 
werden. Bei Voll 
Luft- bzw. 

Güte des 


somit besser aber 


allem schneller 


Brennmaterials ungefähr nach 
5 Stunden, dagegen bei dem wasserge 
selbst bei schlackenreicher Kohle nur 

Stunden erforderlich. 
AufreiBen 
vermieden, der 


aber innerhalb 
kiihlten Hohlrost 
in Zwischenräumen von 6—8 
Hierdurch öftere 

Offenhalten der Feuerungstüren 
kann weit höher beansprucht werden und die konstant 
Mauerwerks und 
erößere 


H. W. 


wird das und längere 


Rost 


Ausstrahlungsverluste des 
Kesselteile können sich auf 


Dampfmenge verteilen. 


bleibenden 


der freien eine 


bisher 


Tonreinigung auf elektrischem Wege. Die 


gebräuchlichen Schlämmver 


Anspruch und sind recht 


zur Reinigung des Tones 
fahren nehmen längere Zeit in 
umständlich; bei fettem, plastischem Ton sind sie über 
haupt 
Reinigungsverfahren 
kommen 
Reinheit gewonnen. 
Tonschlamm in einem kontinuierlich 
(Elektro-Osmosemaschine 
Tonpartikelchen von den 
Tonpartikel 


neues elektrisches 
Ubelstiinde voll 
Ton von gré6ter 


nicht anwendbar. Durch ein 


werden diese 
und es wird ein 
Bei dem neuen Verfahren wird der 


arbeitenden elek 


beseitigt 


trischen Scheideapparat 
behandelt, sich die 
Verunreinigungen scheiden. Die 


setzen sich als kompakte Masse an der Anode ab, nach 


wobei 
reinen 


dem die Verunreinigungen vorher niedergeschlagen und 
entiernt worden sind. Dieser Scheidungsvorgang be 
ruht auf der eigentiimlichen Wirkung des elektrischen 
Kolloide; tritt eine Wande 
rune und Trennung der Gemengeteile ein, die sich in 
fester Form an den Polen abscheiden. Zugleich wird 
bei diesem Prozeß ein großer Teil des Wassers aus dem 
feuchten Ton ausgeschieden, und zwar in so hohem 
Maße, wie es durch mechanischen Druck nicht möglich 
wäre. Der an dem positiven Pol der Osmosemaschine 
in fester Form abgeschiedene Ton enthält im Mittel 
20 % Feuchtigkeit und kann kontinuierlich mechanisch 
entfernt werden. 

Die chemische 


Gleichstromes auf hierbei 


Beschaffenheit des Tones erleidet 


Technische Mitteilungen. 


Die Natur- 
| wissenschafteg 
bei diesem Reinigungsprozeß keine Veränderung, da 
gegen wird durch die Entfernung aller unerwünschten 
Verunreinigungen die Feuerfestigkeit und ebenso die 
Plastizität des Tones erhöht. Da der Ton den elektri- 
schen Scheideapparat als eine vollkommen 
Masse verläßt, ist eine weitere Aufbereitung nicht er- 
forderlich. Der in dieser Weise veredelte Ton eignet 
sich fiir das GieBverfahren, ganz besonders vorteilhait 
macht aber die Reinheit des Materials bei der 
Herstellung von Tonhäfen für die Glasfabrikation 
(Zeitschr. f. Berg-, Hiitten- und Salinenwesen 
170.) N. 


homogene 


sich 


reltend. 
1914, S, 


Warum glänzen nur bestimmte Kohlen? Diese 
Frage erörtert R. Potonié in der Zeitschrift „Braun- 
kohle“ 1914, S. 113—116. Er weist kurz auf die Unter- 
suchungen von Bergius hin, aus denen hervorgeht, daß 
dem Gebirgsdruck bei der Entstehung des Glanzes der 
Kohlen eine große Bedeutung zukommt. Diese Ansicht 
hatte MH. Potonié schon vor mehreren Jahren 
sprochen. Um weitere Beweise hierfür 
hat Verfasser ebenfalls Versuche in dieser Richtung 
angestellt, die er näher beschreibt. Brikettierfiihige 
Braunkohle wurde teils feucht, teils getrocknet, fein 
pulverisiert und mit einer hydraulischen Presse einem 
Druck von 14000 at ausgesetzt. Hierbei zeigte sich, 
daß, je grobkörniger die Kohle in den Zylinder der 
Presse geschüttet wird, um so gliinzender sie nachher 
auf der Bruchfläche ist. Nicht die Größe des Druckes 
allein bedingt den Grad des Glanzes, sondern auch das 
Maß, wie stark Kohle durch den Selbstzer- 
setzungsprozeß Harzgehalt der 
Kohle und andere 
Untersuchungen faßt 
Glanzkohlen entstehen 
rial, das wie Torf eine Anhäufung von größeren Indi- 
viduen oder von deren Teilen ist. Nur in diesem Falle 
können sich größere Reibflächen bilden, und zwar da- 
durch, daß sich durch Gebirgsdruck die Lücken wieder 
ohne Gebirgsdruck durch den Selbstzer- 
reduzierenden Pflanzenteile 

würden. Besteht dagegen 


ausge 


beizubringen, 


sich eine 
reduziert, 


Umstände. 


sowie der 
Das 
Verfasser, wie 


Ergebnis seiner 


folgt, zusammen: 


nur aus einem Ausgangsmate- 


schließen, die 
setzungsprozeß der 
in dem Material entstehen 
das Ausgangsmaterial, wie der Faulschlamm, aus win- 
zig. kleinen Individuen, die den Fiiulnis- 
prozeß bald in einer kolloidalen Grundmasse befinden, 


sich 


sich durch 
beim Torf nur untergeordnet auftritt, so können 
keine zrößeren Reibfliichen entstehen, die auf dem 
Bruche sichtbar werden. Die des Druckes 
scheint von geringerer Bedeutung zu sein als der Grad, 
um den sich ein Material bei der Kohlewerdung redu- 
ziert und um den es deshalb zusammengedrückt wird. 
Je weiter sich eine Humuskohle von dem Volumen ihres 
\usgangsmaterials entfernt, desto gliinzender dürite sie 
RB. 


wie sie 


Größe 


in der Regel werden. 


Über ein einfaches Verfahren, die Bahn von a-Par- 
tikelehen sichtbar zu machen, haben Walmsley und Ma- 
kower in der Physical Society in London berichtet. Wenn 
eine a-Partikel ein Korn eines Silberhalogens trifft, so 
wird dieses infolge davon photographisch entwickelbar. 
Läßt man also eine a-Partikel tangential eine photogra- 
phische Platte streifen, so ist auf dieser nach der Ent- 
wicklung die Bahn der Partikel unter dem Mikroskop 
sichtbar. So läßt sich auf photographischen Platten 
die Bahn von q-Partikeln verfolgen und auch ihre Zer- 
streuung Zusammenstoß mit schweren Atomen, 
wie Silber, beobachten. (Engineering 9, 773, 1914.) 


Uk 


beim 
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